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  Das Buch


  
     »Geraubt und zur Heirat gezwungen zu werden, schien ihr das Übelste zu sein, was einem Mädchen zustoßen konnte.«


    Die junge Flavia, eine Enkelin der einstigen Wanderhure Marie, wird unfreiwillig Zeugin einer Entführung. Ein Reiter überfällt im Wald eine Frau und verschleppt sie, um an deren Erbe zu kommen. Flavia vertraut sich ihrer Zwillingsschwester Michaela an und schmiedet mit ihr einen tollkühnen Plan, um die Dame zu retten.


    »Brautraub«– eine Geschichte von Iny Lorentz– exklusiv als eBook!
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  Die Autoren
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  Hinter dem Namen Iny Lorentz verbirgt sich ein Münchner Autorenpaar, dessen erster historischer Roman »Die Kastratin« die Leser auf Anhieb begeisterte. Mit »Die Wanderhure« gelang ihnen der Durchbruch; der Roman erreichte ein Millionenpublikum. Seither folgt Bestseller auf Bestseller. Die Romane von Iny Lorentz wurden in zahlreiche Länder verkauft. Die Verfilmungen ihrer »Wanderhuren«-Romane, der »Pilgerin« und zuletzt »Das goldene Ufer« haben Millionen Fernsehzuschauer begeistert. Im Frühjahr 2014 bekam Iny Lorentz für ihre besonderen Verdienste im Bereich des historischen Romans den »Ehrenhomerpreis« verliehen. Die Bühnenfassung der »Wanderhure« in Bad Hersfeld hat im Sommer 2014 Tausende von Besuchern begeistert und war ein Riesenerfolg.


  Besuchen Sie auch die Homepage der Autoren: www.inys-und-elmars-romane.de


  
 [home]
  


  


  


  


  Marie von Kibitzstein beugte sich aus ihrer von zwei Pferden getragenen Sänfte und bedachte ihre Enkelin mit einem tadelnden Blick. »Das nächste Mal wirst du ein sanfteres Tier reiten! Deine Stute ist viel zu unruhig und wird dich noch abwerfen.«


  Es war, als wolle das Pferd zeigen, dass die alte Frau recht hatte, denn es bäumte sich auf und bockte. Doch Maria Flavia hielt sich im Sattel und verbarg ihre Schwierigkeiten mit der Stute hinter einem übermütigen Lachen.


  »Du brauchst keine Angst zu haben, Großmutter. Ich habe Sternchen gut im Griff.«


  »Sie ist zu lebhaft für dich!«, erklärte Marie mahnend.


  Maria Flavia schüttelte den Kopf. »Sternchen hat nur zu lange im Stall gestanden und will endlich wieder galoppieren. Ich werde ihr ein wenig die Zügel freigeben. Danach ist sie gewiss wieder brav.«


  »Du wirst nicht vorausreiten!«, rief Marie, doch da kitzelte Maria Flavia die Stute bereits mit ihrer Reitgerte, und das Tier schoss wie ein Pfeil davon.


  Zornig blickte Marie ihrer Enkelin nach, bis Bäume und Büsche sie ihrem Blick entzogen, und überlegte, ob sie einen Teil ihrer bewaffneten Begleiter hinter ihr herschicken sollte. Doch deren Gäule waren viel zu langsam. Daher biss sie die Zähne zusammen und wandte sich an Maria Flavias Zwillingsschwester. »Du wirst nicht dem Beispiel dieses verrückten Mädchens folgen, sondern bei mir bleiben!«


  Michaela Maria zögerte. Zwar reizte sie es, ihrer Schwester zu folgen, andererseits wollte sie ihre Großmutter nicht verärgern. Nach einem letzten sehnsüchtigen Blick in die Richtung, in die ihre Schwester geritten war, senkte sie den Kopf mit den fast schneeweißen Zöpfen.


  »Ich bleibe bei dir, Großmutter. Ich hoffe nur, dass Flavia nichts zustößt.«


  »Wenn ihr etwas passiert, ist sie selbst schuld«, sagte die alte Frau grollend, obwohl sie sich innerlich um die kühne Reiterin sorgte.


  Maria Flavia fühlte sich auf der schnellen Stute sicher vor jeder Gefahr und ließ das Tier ausgreifen. Wahrscheinlich hätte sie erst bei der Herberge angehalten, in der ihre Großmutter übernachten wollte, aber auf halbem Weg entdeckte sie eine Reiterin mit wehendem blauem Umhang. Diese galoppierte über ein frisch gepflügtes Feld auf die Straße zu. Das ist einfach nur dumm und gefährlich, dachte Flavia bei sich, denn das Pferd konnte in der lockeren Erde straucheln und stürzen.


  Unwillkürlich wurde Flavia langsamer und beobachtete die Fremde, die mit den Zügelenden auf ihr Reittier einschlug. Maries Enkelin packte die Wut, denn so ging man nicht mit einem Pferd um. Sie wollte schon weiterreiten und der anderen ein paar deutliche Worte sagen. Doch während Sternchen wieder angaloppierte, entdeckte sie den Mann, der die Reiterin auf einem großrahmigen Hengst verfolgte. Das schwere Geläuf setzte dem mächtigen Tier ebenso zu wie der leichteren Stute der Frau, und selbst auf die Entfernung bemerkte Flavia die roten Spuren an den Flanken des Hengstes. Wie es aussah, trieb sein Reiter ihn unter brutalem Sporeneinsatz voran.


  Kurz darauf holte der Reiter die Frau ein, griff nach dem Zügel ihrer Stute und hielt beide Pferde an. Noch während Flavia sich fragte, was das Ganze darstellen sollte, versetzte der Mann der Reiterin zwei heftige Ohrfeigen. Da die beiden kaum mehr als einen Steinwurf von Flavia entfernt waren, konnte diese die lauten Worte verstehen, die jetzt gewechselt wurden.


  »Das soll dich lehren, mir zu gehorchen!«, schrie der Mann.


  »Niemals! Du bist nichts als ein widerwärtiger Schurke«, antwortete die junge Frau unter Tränen und erntete zwei weitere Ohrfeigen dafür.


  »Du wirst es tun– und wenn ich dich dafür grün und blau schlagen muss!«, drohte der Reiter.


  Flavia hielt es für geraten, ihre Stute in die Deckung eines Gebüschs zu lenken, und hoffte, dass sie nicht wiehern oder laut prusten würde. Dort spähte sie zwischen den Zweigen hindurch, um das Paar weiter zu beobachten. Der Mann band eben die Zügel der Stute an seinen Sattel und fasste dann das Kinn der jungen Frau mit hartem Griff.


  »Ich werde dir heute Nacht beiwohnen, und morgen früh wird uns ein Pfaffe trauen. Wage es nicht, nein zu sagen oder gar jemanden um Hilfe zu bitten. Ich würde…«


  »… mich dafür grün und blau schlagen!«, stieß die Reiterin hervor.


  »Diesmal noch nicht, denn das könnte jemand sehen«, antwortete der Reiter mit einem harten Auflachen. »Zuerst werde ich dir deinen Hintern mit meinem Lederriemen versohlen. Den zeigst du ja wohl kaum anderen Leuten. Und nun werden wir friedlich weiterreiten. Ich will die Herberge, in der wir den Pfaffen treffen, noch vor der Dunkelheit erreichen. Heute werden dein Onkel und mein verfluchter Vetter uns noch nicht verfolgen– und morgen wird es für sie zu spät sein. Dann bist du mein Weib und ich der Erbe!«


  Flavia fragte sich, in welche Sache sie da hineingeraten war. Das Paar ritt nun weiter, bog kurz darauf auf die Straße ein und strebte in die Richtung, in die auch ihre Großmutter reisen wollte. Einen Augenblick lang sah sie das verzweifelte Gesicht der Reiterin und dann das des Reiters, der vor Zufriedenheit zu platzen schien. Nun ließ er seinen Hengst antraben, und da die Zügel der Stute an dessen Sattel befestigt waren, musste diese mit ihm Schritt halten.


  »Was für ein unangenehmer Kerl«, murmelte Flavia und blieb selbst dann noch sinnend in der Deckung des Gebüsches, als das Paar längst außer Sicht war.


  
 *
  


  »Da bist du ja!« Marie beugte sich leicht aus der Sänfte und blickte Flavia strafend an. Gleichzeitig wunderte sie sich über deren seltsam abwesende Miene. Nun schüttelte Flavia sich kurz und reihte sich neben ihrer Schwester ein. Sie gab Marie damit die Gelegenheit, ihre Enkelinnen wieder einmal miteinander zu vergleichen. Die hellblauen Augen hatten beide von ihrem Vater, ebenso die Stirnpartie, doch damit hörten die Ähnlichkeiten auch schon auf. Michaela Maria war um mehr als einen halben Kopf größer als ihre Zwillingsschwester und besaß fast weiß schimmerndes Haar, während Flavias lieblicheres Gesicht von einem wilden, feuerroten Schopf umflossen wurde. Auch vom Charakter unterschieden sich die beiden Schwestern sehr. Michaela war zumeist ruhig und gelassen und bremste den Feuerkopf Flavia immer wieder. Andererseits aber unterwarf sie sich bereitwillig den Launen der Älteren und half dieser bei so manchen Streichen.


  Im Augenblick aber schien es Marie, als würde Flavia irgendetwas bedrücken. Ihre Enkelin sah mehrmals zu ihr her, dann zu Michaela, so als wolle sie etwas sagen, biss dann aber die Lippen zusammen und schwieg. Marie sagte sich, dass junge Mädchen von fünfzehn Jahren für eine alte Frau wie sie nur schwer zu verstehen waren. Allerdings hoffte sie, dass Flavia sich ihr offenbaren würde, wenn es sich um ein ernsteres Problem handeln sollte.


  Maria Flavia überlegte tatsächlich, das, was sie gesehen und gehört hatte, ihrer Großmutter anzuvertrauen. Dann aber fragte sie sich, weshalb sie die alte Frau damit belasten sollte. Da dieser grobe Kerl mit seiner unfreiwilligen Begleiterin bis zum Einbruch der Nacht weiterreiten wollte, würde sie die beiden niemals wiedersehen. Ihre Großmutter wollte in zwei Meilen haltmachen und die Nacht in Birkenfeld verbringen. Mit diesem Gedanken ritt sie weiter, doch das Paar beschäftigte sie so stark, dass ihre Schwester sie verwundert anblickte.


  »Gibt es etwas?«


  In den fünfzehn Jahren ihres Lebens hatten die Zwillinge alle Gedanken und Gefühle geteilt. Daher konnte Flavia das Erlebte nicht für sich behalten, sondern winkte ihrer Schwester, ihr Pferd dicht neben das ihre zu lenken.


  »Ich will nicht, dass Großmutter es hört und sich aufregt«, flüsterte sie Michaela zu und berichtete ihr von dem Paar.


  »Du sagst, der Reiter hat das Mädchen bedroht?«, fragte Michaela, als Flavia ihr alles berichtet hatte, für deren Gefühl viel zu laut.


  »Er hat sie nicht nur bedroht, sondern auch geschlagen. Zudem will er sie heute Nacht zwingen, sein Weib zu werden, und sich morgen von einem Priester mit ihr trauen lassen«, erklärte Flavia.


  »So etwas dürfen wir nicht zulassen!«, flüsterte Michaela empört.


  »Aber wir können nichts tun! Wir müssten sonst hinter den beiden herreiten und einem Vogt oder Schultheiß berichten, dass der Mann die Frau entführt hat. Aber würde der uns glauben? Die Frau wird es aus Angst vor dem groben Kerl abstreiten. Außerdem dürfen wir Großmutter nicht allein lassen.«


  »Aber was ist mit unseren Waffenknechten?«, fragte Michaela.


  »Die müssen bei der Großmutter bleiben. Oder willst du, dass sie, nur von einem Knecht begleitet, durch die Lande zieht?«


  Michaela schüttelte den Kopf. »Das nicht, aber…«


  »Diese Sache geht uns nichts an!«, unterbrach Flavia sie, obwohl sie ihre Wut auf den üblen Kerl am liebsten laut hinausgeschrien hätte. »Soviel ich mitbekommen habe, geht es um das Erbe der Frau. Ihr Entführer will es einkassieren, obwohl es wahrscheinlich einem seiner Verwandten versprochen worden ist. Wenn ich wüsste, wie diese Leute heißen, könnten wir einen unserer Knechte als Boten zu ihnen schicken. Doch so bleibt uns nichts anderes übrig, als unsere Hände in den Schoß zu legen und zu hoffen, dass die Verwandten der Frau sie rasch genug einholen.«


  Flavias Stimme klang zornig, und ihre Schwester begriff, dass es in ihr brodelte. Doch auch Michaela ärgerte sich, denn geraubt und zur Heirat gezwungen zu werden, schien ihr das Übelste zu sein, was einem Mädchen zustoßen konnte.


  
 *
  


  Der Gedanke an den Brauträuber und seine Gefangene bewegte die beiden Mädchen noch, als sie Birkenfeld erreichten und in den Hof der Herberge einritten. Marie kamen sie ungewohnt still vor, und daher fragte sie sich, was die beiden bedrückte. Fragen wollte sie jedoch nicht, und so ließ sie sich von ihrem Knecht Hannes aus der Sänfte heben. Ihre Beine gaben ein wenig nach. Sofort eilten die Enkelinnen an ihre Seite, um ihr zu helfen.


  »Gleich kannst du dich ausruhen, Großmutter«, sagte Michaela.


  Marie nickte seufzend, denn die Reise hatte sie tatsächlich erschöpft. Ungeachtet ihrer eigenen Schwäche machte sie sich Sorgen um ihre Enkelinnen. Statt sich zu freuen, dass sie die Herberge erreicht hatten, und sich wie gewohnt neugierig umzuschauen, standen sie mit gesenkten Köpfen da und warteten darauf, was weiter geschah. Zu einer müden Michaela hätte ein solches Verhalten vielleicht gepasst, aber niemals zu Flavia.


  »Wenn du Sorgen und Nöte hast, kannst du jederzeit zu mir kommen«, sagte sie zu dieser, während Hannes, der die Begleitmannschaft anführte, auf den Wirt zutrat.


  »Hast du eine Kammer, die einer Reichsfreiin auf Kibitzstein und ihren Enkelinnen angemessen ist?«


  »Normalerweise schlafen die Gäste in der Gaststube«, antwortete der Wirt. »Das haben auch schon hohe Herrschaften getan!«


  »Die Gaststube will ich meiner Herrin nicht zumuten. Wir werden daher wohl nach Ermershausen weiterreiten müssen«, erklärte Hannes und tat so, als wolle er den Befehl dazu geben.


  »Jetzt macht mal halblang!«, rief der Wirt. »Eine Stube habe ich, aber die hat ein Ritter samt seiner jungen Frau in Beschlag genommen.«


  »Können die nicht in der Gaststube schlafen?«, fragte Hannes.


  Der Wirt schüttelte den Kopf. »Der Ritter hat auf einer Extrakammer bestanden. Aber daneben liegt noch ein Raum. Wenn ich dort ein paar Strohsäcke auslegen lasse, kann deine Herrin dort in Freuden ruhen.«


  »Strohsäcke auf dem Boden und kein Bett? Da ist es wirklich besser weiterzureiten.«


  »In Ermershausen werdet ihr auch nichts Besseres bekommen, und bis ihr Maroldsweisach erreicht habt, ist es bereits Nacht, und ihr müsst nehmen, was man euch anbietet«, beschwor der Wirt Hannes.


  Da dieser so aussah, als wolle er es darauf ankommen lassen, griff Marie ein. »Lass es gut sein! Die eine Nacht werden wir wohl so schlafen können. Ich bin müde und will mich hinlegen und nicht bis in die Nacht hinein reisen.«


  »Wie Ihr wünscht, Herrin!« Hannes wandte sich wieder dem Wirt zu.


  »Du hast es gehört, also richte die Kammer für die Herrin und ihre Enkelinnen her. Meine Männer und ich, wir schlafen im Stall!« Dies war Hannes lieber, als unter schnarchenden Fremden in der Gaststube zu übernachten, zumal sich Beutelschneider darunter befinden mochten.


  Während der Wirt zufrieden abzog, sahen sich die Zwillinge nun doch um. Neben der Herberge lag die Schmiede, und der Schmied war gerade dabei, einen großen Hengst zu beschlagen. Flavia hätte dessen dreckige Beine und die wunden Flanken gar nicht sehen müssen, um das Pferd des Mädchenräubers zu erkennen.


  Aufgeregt zupfte sie Michaela am Ärmel. »Siehst du den Gaul dort? Der gehört dem Verfolger des Fräuleins, von dem ich dir berichtet habe!«


  »Was sollen wir machen?«, fragte Michaela ratlos. »Großmutter wird gewiss nicht wollen, dass wir uns in fremde Angelegenheiten einmischen.«


  »Und sie ist bereits zu alt, um es selbst tun zu können«, erwiderte Flavia. »Daher sollten wir ihr nichts sagen.«


  »Und Hannes?«, fragte ihre Schwester.


  »Der besitzt nicht die Autorität, um sich gegen einen Ritter durchzusetzen.«


  »Also legen wir die Hände in den Schoß?« Auch wenn Michaela die Ruhigere der Zwillinge war, ärgerte sie sich darüber, einen Brautraub einfach geschehen zu lassen.


  »Wir sollten erst einmal essen. Vielleicht fällt uns dabei etwas ein!«, schlug Flavia vor.


  Michaela nickte, und so folgten die Schwestern ihrer Großmutter in die Gaststube. Es waren etliche Leute anwesend, die von Schweinfurt her kamen und weiter ins Thüringische wollten. Der Wirt fand trotzdem einen freien Tisch für Marie und ihre Begleitung. Dabei zählte er mit sichtlichem Stolz die Speisen auf, die sein Weib für die Gäste zu kochen in der Lage war.


  »Mir reichen ein paar Bratwürste«, antwortete Marie.


  Die Zwillinge kicherten, denn die Vorliebe ihrer Großmutter für Bratwürste war rund um Kibitzstein bereits legendär. Wurde irgendwo ein Fest gefeiert, konnte man damit rechnen, dass die alte Dame erscheinen und sich Bratwürste schmecken lassen würde.


  »Was gedenken die jungen Damen zu speisen?«, fragte der Wirt.


  »Auch Bratwürste«, erklärte Flavia, deren Gedanken immer noch um das entführte Mädchen kreisten.


  »Eine Frage, Wirt«, fuhr sie fort. »Ich sah drüben bei der Schmiede ein Pferd stehen, das ich kenne. Wo ist denn sein Reiter? Ich sehe ihn hier nirgends.«


  »Herr Luitolf befindet sich mit seiner jungen Gemahlin in der Stube, die ich ihm überlassen habe. Die beiden werden dort auch zusammen essen.«


  »Ach so. Was isst du, Michaela?«


  »Schweinebraten mit Brotklößen«, antwortete ihre Zwillingsschwester. Im Gegensatz zu Flavia hatte sie auf das achtgegeben, was der Wirt angeboten hatte, und sich für ihre Lieblingsspeise entschieden.


  »Sehr wohl!«


  Während der Wirt verschwand, wandte Marie sich Flavia zu. »Was ist mit dem Pferd, das du gesehen hast?«


  »Nicht hier, Großmutter«, antwortete das Mädchen mit einem bedeutsamen Blick auf die anderen Gäste. Von denen wollte gewiss keiner in irgendeine Sache hineingezogen werden. Vor allem aber wollte sie verhindern, dass der Entführer erfuhr, dass es Zeugen für seine ruchlose Tat gab.


  Marie musterte ihre Enkelin und bemerkte den entschiedenen Zug um Flavias Mund. Das Mädchen brütete etwas aus, und sie wollte lieber früh genug erfahren, um was es ging.


  
 *
  


  Die Kammer, die ihnen der Wirt zur Verfügung gestellt hatte, war nicht besonders groß. Für Marie, ihre Enkelinnen und ihre Leibmagd hatten die Knechte je einen Strohsack auf dem Boden ausgelegt. Diese waren, wie Michaela sofort prüfte, gut gefüllt und das Haferstroh darin frisch. Auch die Decken, unter denen sie schlafen sollten, waren brauchbar. Marie interessierte sich weniger für ihre Schlafgelegenheit als für das, was Flavia ihr berichtete. Obwohl diese ihre Großmutter eigentlich nicht mit der Sache hatte belasten wollen, erzählte sie ihr alles, was sie unterwegs gesehen und gehört hatte.


  »Es scheint mir der Streit innerhalb einer Sippe zu sein. Ich glaube nicht, dass wir uns da einmischen sollen«, sagte sie nachdenklich, als ihre Enkelin fertig war.


  »Aber Großmutter, was würdest du sagen, wenn eine von uns entführt und zur Ehe gezwungen werden sollte?«, fragte Michaela.


  Eine steile Falte erschien zwischen den Augenbrauen der alten Frau. »Das wäre etwas anderes.«


  »Wäre es nicht! Die junge Frau oder das Mädchen will diesen Ritter Luitolf nicht heiraten, doch er bedroht sie und hat sie geschlagen. Es ist unsere christliche Pflicht, ihr zu helfen«, beschwor Flavia die Großmutter.


  »Soll ich vielleicht Hannes zum Vogt schicken und den Mann der Entführung anklagen lassen?«, fragte Marie bissig. »Ihr wisst genau, dass das Wort eines Ritters mehr gilt als das eines Knechts oder eines Weibes. Wenn das Mädchen es zudem nicht wagt, sich gegen ihn zu wenden, würden wir als Verleumder dastehen.«


  »Damit hast du zwar recht, Großmutter«, erklärte Flavia. »Es bedeutet aber nicht, dass wir tatenlos zusehen müssen. Es dürfte eine andere Möglichkeit geben, der Entführten zu helfen.«


  Das Mädchen ging zwischen den Strohsäcken hin und her, blickte dann zur Tür und blieb mit einem leisen Laut stehen.


  »Seht doch! Die Tür besitzt keinen Riegel. Vielleicht ist es bei der anderen genauso!«


  »Willst du in die andere Kammer eindringen, den Ritter niederschlagen und das Mädchen befreien? Dieses Recht haben nur ihre Verwandten und deren Freunde«, wandte Marie ein.


  Da grinste Flavia über das ganze Gesicht. »Jetzt hast du mich auf eine sehr gute Idee gebracht, Großmutter. So machen wir es, wenn auch mit leichten Änderungen.«


  »Was hast du vor?«, fragte Michaela ebenso verwundert wie misstrauisch, denn die Einfälle ihrer Schwester mündeten oft in tollkühnen Taten.


  Flavia setzte sich neben die Großmutter, winkte ihre Schwester zu sich und sprach leise auf beide ein. Ein paar Mal schüttelte die Schwester den Kopf, nickte aber schließlich.


  »Es könnte so gehen, aber…«


  »Kein Aber!«, unterbrach Flavia sie. »Du bist ein kräftiges Mädchen und wirst es schaffen.«


  »Sollte nicht besser Hannes oder einer der Männer es tun?«, fragte Marie, die es aufgegeben hatte, Flavia zu bremsen.


  Der Feuerkopf winkte lachend ab. »Die sind nicht leise und geschickt genug! Darum muss Michaela es machen. Hannes wird ebenfalls gebraucht, denn er muss die Stute der Fremden satteln.«


  »Solltest du nicht besser Sternchen nehmen? Die kennst du und kannst sie auch in der Nacht reiten«, wandte Michaela ein.


  Immer noch vergnügt, schüttelte ihre Schwester den Kopf. »Der Mädchenräuber muss sicher sein, dass die entführte Braut geflohen ist, sonst bleibt er hier und durchsucht das ganze Wirtshaus. Damit aber würde er seine Gefangene finden, und unser ganzer Aufwand wäre für die Katz.«


  Marie erschien der Plan ihrer Enkelin etwas zu kühn, doch ihr fehlte die Lust, die beiden zu enttäuschen.


  »Seid vorsichtig!«, bat sie daher nur.


  »Das sind wir doch immer!«, antwortete Flavia nicht gerade wahrheitsgemäß und zwinkerte ihrer Schwester zu.


  »Es ist bereits dunkel! Wir müssen uns beeilen, sonst kommt dieser Schurke doch noch an sein Ziel.«


  »Wer sagt Hannes, dass er die fremde Stute satteln soll?«, fragte Michaela.


  »Das übernehme ich«, erklärte Marie und beschloss, ihre sechs Waffenknechte um sich zu scharen, damit diese ihren Enkelinnen im Notfall beispringen konnten.


  
 *
  


  Flavia stieg die Treppe bis zur Hälfte hinab, damit es so aussah, als würde sie von unten hochkommen, und wechselte einen letzten Blick mit ihrer Schwester. Diese stand vor der eigenen Tür und würde nur wenige Schritte brauchen, um eingreifen zu können. Da die Entscheidung nun kurz bevorstand, schossen Flavia tausend Überlegungen durch den Kopf, was alles schiefgehen konnte, und dass sie und Michaela sich daher unsterblich blamieren würden. Sie hatte die Sache jedoch angefangen und würde sie auch durchziehen.


  Mit entschlossener Miene stieg sie die paar Stufen hoch, trällerte dabei ein Lied und öffnete die Tür, hinter der sie den Entführer mit seiner Gefangenen wusste.


  »Da bin ich wieder!«, rief sie und trat ein. Dann schaute sie sich um und tat so, als würde sie jetzt erst merken, dass sie in den falschen Raum geraten war. Ihre Aufmerksamkeit galt dabei dem Ritter. Dieser stand für ihre Pläne äußerst ungünstig am Fenster und funkelte sie zornig an.


  »Was willst du hier?«


  »Ich habe wohl die falsche Tür erwischt«, meinte Flavia mit einem scheinbar verlegenen Lächeln und fragte sich, was sie tun sollte. Jeden Augenblick würde Michaela in der Tür erscheinen. Kurzentschlossen wandte sie sich der Entführten zu, stieß einen leisen Ruf aus und eilte auf sie zu.


  »Bist du es wirklich, Bäschen? Wie freue ich mich, dich zu sehen!« Sie schlang die Arme um das verblüffte Mädchen und drückte es an sich.


  »Wir sind unterwegs zu deinem Großvater. Du gibst uns doch gewiss das Geleit?«, plauderte sie weiter, um der anderen klarzumachen, dass sie deren Verhältnisse kannte.


  »Meine liebe Base!« Die junge Frau legte nun auch die Arme um sie und flüsterte leise.


  »Rettet mich, ich wurde entführt!«


  »Wer bist du überhaupt?« Der Mann kam zornig auf die beiden Mädchen zu und schien sie auseinanderreißen zu wollen.


  In dem Augenblick tauchte Michaela in der Tür auf, sah, dass der Ritter nur auf ihre Schwester und seine Gefangene achtete, und war mit ein paar leisen Schritten hinter ihm. In der Rechten hielt sie den Dolch, den sie zu ihrem Schutz auf Reisen mitnahm. Sie stach jedoch nicht zu, sondern hieb dem Ritter das Heft mit aller Kraft gegen den Kopf.


  Der Mann stürzte mit einem Wehlaut nieder und blieb regungslos liegen. Seine Haare färbten sich dort, wo der Dolchgriff getroffen hatte, rot.


  »Habe ich ihn umgebracht?«, fragte Michaela erschrocken.


  Flavia schüttelte den Kopf. »Der ist nur bewusstlos und wird gleich wieder erwachen. Daher müssen wir schnell sein. Los, zieh dein Kleid aus!«


  Dieser Befehl galt der Entführten, die zwar nicht das Geringste begriff, aber gehorchte. Flavia streifte ebenfalls ihr Kleid ab und schlüpfte in das der anderen. Da diese nur wenig größer war als sie, passte es ihr sogar.


  »Jetzt gib mir noch deinen Umhang und das Tuch, mit dem du deine Haare verhüllt hast. Danach folgst du meiner Schwester. Ihr versteckt euch am besten auf dem Abtritt.«


  Flavia raffte hastig die geforderten Sachen an sich, warf den Umhang über und bändigte ihre roten Locken mit dem blauen Tuch der Entführten. Nach einem letzten Blick auf den bewusstlosen Mädchenräuber verließ sie das Zimmer und eilte davon.


  »Schnell! Komm mit mir!«, forderte Michaela die andere auf. Das Mädchen nickte und versuchte, in Flavias Kleid zu kommen, um nicht im Hemd durch die Herberge laufen zu müssen.


  »Warte, ich helfe dir!«, rief Michaela und wünschte sich, dass ihre Schwester doch etwas mehr Busen und Hintern hätte, denn das Kleid spannte sich über den ausladenderen Formen der Befreiten.


  »Du solltest dich besser nicht bücken, sonst platzt die Naht. Dabei ist es das Lieblingskleid meiner Schwester. Aber komm jetzt!« Michaela packte die Entführte und zog sie hinter sich her, während der Mann hinter ihnen Geräusche von sich gab, als würde er langsam zu sich kommen.


  
 *
  


  Ritter Luitolf begriff zunächst nicht, wo er sich befand, noch, was geschehen war. Ihm tat nur sein Kopf fürchterlich weh. Als er mit der Hand dorthin griff, spürte er es feucht unter seinen Fingern. War er gestürzt und hatte sich dabei verletzt?


  »Ich bin niedergeschlagen worden!«, stieß er hervor, als die Erinnerung wieder einsetzte. Obwohl ihm schwindlig war, kämpfte er sich auf die Beine und sah sich hastig um. Reinhild war weg! Jemand hatte ihn bewusstlos geschlagen und war mit ihr verschwunden.


  Aber das junge Mädchen, das ins Zimmer gekommen war und seine unwillige Braut Base genannt hatte, konnte es doch nicht gewesen sein. War man ihm auf die Spur gekommen? Plötzlich packte den Ritter die Angst. Wenn Reinhilds Großvater und ihr wirklicher Bräutigam erfuhren, dass er sie entführt hatte, würden sie ihn in Stücke hauen. Nur eine Heirat schützte ihn, die vor Gott geschlossen und im Bett vollzogen worden war.


  »Ich hätte sie gleich entjungfern sollen, als wir hier im Gasthof angekommen sind!«, stieß er aus.


  Diese Erkenntnis half ihm jedoch nicht weiter. Im Augenblick würde es ihm auch nichts nützen, wenn er sie vergewaltigt hätte. Er war ihrer erst sicher, wenn ein Priester den Trausegen gesprochen hatte.


  »Erst einmal muss ich das Biest wiederhaben!«, sagte Ritter Luitolf zu sich selbst, packte sein Schwert und verließ die Kammer. Draußen auf dem Flur war niemand zu sehen. Wütend riss er die erste Tür auf und schaute in die Kammer. Eine alte Frau in der Kleidung einer Edeldame saß auf einem Strohsack und ließ sich von ihrer Magd die Beine massieren.


  »Was soll das? Hast du keine Manieren?«, fragte sie streng, als sie Luitolf sah.


  »Ich suche eine junge Frau«, antwortete dieser.


  »Hier findest du keine! Aber vorhin ist mir ein Mädchen im blauen Umhang begegnet, das es eilig hatte, die Treppe hinabzulaufen«, log Marie, ohne mit der Wimper zu zucken.


  Wütend schlug der Ritter die Tür zu und stürmte nach unten. Eine Magd kam ihm entgegen. Er packte sie und zog sie näher zu sich heran.


  »Hast du meine Begleiterin gesehen?«


  »Wenn Ihr die Dame mit dem blauen Umhang meint– die ist zum Stall hinübergerannt«, erklärte die Magd.


  Der Ritter stieß sie von sich und eilte weiter. Im Stall traf er nur auf Hannes. Dieser hatte dem eigentlichen Stallknecht versprochen, auf die Pferde zu achten und auch eines zu satteln, wenn ein Gast es wünschte, damit der Mann in Ruhe zu Abend essen konnte.


  »Wo ist die Dame mit dem blauen Mantel?«, fragte Ritter Luitolf schroff.


  »Der musste ich eben ihre Stute satteln und sie in den Sattel heben.«


  »Verfluchter Hund, das hättest du nicht tun sollen! Wohin ist sie geritten?«


  Auf diese Frage hin zeigte Hannes in irgendeine Richtung. Der Ritter war jedoch sicher, dass Reinhild zur großväterlichen Burg fliehen würde, und kümmerte sich nicht um den Hinweis.


  »Meinen Hengst!«, befahl er.


  »Der ist noch drüben beim Schmied, weil er sich noch ein zweites Hufeisen ansehen wollte. Da scheint auch ein Hufnagel locker zu sein«, gab Hannes innerlich feixend zurück.


  »Ich brauche ein schnelles Pferd, ganz gleich, welches!«, schnaubte der Ritter.


  »Glaube nicht, dass dem Besitzer das gefallen würde!« Hannes versuchte, Flavia so viel Vorsprung wie möglich zu verschaffen, damit sie sich verstecken und den Ritter in die Irre reiten lassen konnte.


  Dieser wies auf einen kräftigen Braunen. »Ich nehme den da! Keine Angst, ich bringe ihn wieder zurück.«


  »Also, ich weiß nicht…«, wehrte Hannes ab und verschwand, bevor der Ritter ihn aufhalten konnte.


  Fluchend packte Luitolf den nächstbesten Sattel, der ihm passend erschien, wuchtete ihn auf den Rücken des Braunen und zog den Sattelgurt fest. Noch im Stall schwang er sich auf das Pferd, musste sich aber tief bücken, um das Stalltor zu passieren. Draußen packte er die Fackel, die den Hof der Herberge erhellte, und trabte an. Der Gaul war den fremden Reiter nicht gewohnt und bockte, doch mit rücksichtslosem Einsatz der Sporen zwang der Ritter ihn zum Gehorsam.


  »Ich muss schneller sein als dieses Biest«, fuhr es Luitolf durch den Kopf. Nun ärgerte er sich doppelt, dass sein Hengst ein Hufeisen verloren hatte und er gezwungen gewesen war, in dieser Herberge Unterschlupf zu suchen. Er rätselte immer noch besorgt, wer ihn niedergeschlagen haben mochte. Weder seine unwillige Braut noch deren überraschend aufgetauchte Base hatten hinter ihn gelangen können. Doch wer sonst?


  Wahrscheinlich hat einer der Knechte ihres Großvaters bemerkt, dass ich sie beim Ausritt abgepasst habe, und ist mir gefolgt, sagte er sich und beschloss, sowie er es herausgefunden hatte, den Kerl zu erschlagen.


  Ritter Luitolf ritt schneller, als er es sich in der Nacht eigentlich leisten konnte. Doch wenn er Reinhild einholen wollte, musste er etwas riskieren.


  »Ich werde sie auf der Stelle nehmen und danach grün und blau schlagen«, schwor er sich wuterfüllt.


  Da trat der Hengst in ein Loch, und er wurde beinahe aus dem Sattel geschleudert.


  Unbeherrscht hieb der Ritter dem Tier mit der Faust auf den Kopf. »Wage es nicht zu stürzen, du Biest. Ich schlage dir sonst den Schädel ein!«


  Wie lange er bereits unterwegs war, wusste er nicht. Noch immer hatte er keine Spur der Gesuchten gefunden. Für einige Augenblicke quälte ihn der Gedanke, dass Reinhild ihn überlistet haben und zu befreundeten Nachbarn geritten sein könnte. Da sah er im Licht des aufgehenden Mondes eine Reiterin vor sich die Straße entlangtraben. Ihr weiter Umhang wehte wie die Flügel eines Engels hinter ihr her.


  Gleich habe ich sie, durchfuhr es den Ritter, und er spornte den Hengst noch einmal an.


  
 *
  


  Flavia vernahm hinter sich Hufschläge, noch bevor sie ihren Verfolger sehen konnte, und spannte jeden Muskel an. Jetzt gilt es, dachte sie und zügelte die Stute. Für den Mann sah es so aus, als würde das Tier bocken. Grinsend holte er auf und beugte sich nach vorne, um die Zügel zu packen. Im spärlichen Mondlicht konnte er nicht erkennen, dass er das falsche Mädchen verfolgt hatte, sondern jubelte innerlich auf. Er würde seinem verachteten Vetter die Braut wegnehmen und damit der Erbe seines Großonkels werden. Vorher aber musste er diese Sache zu Ende bringen.


  »Du wirst mir jetzt auf der Stelle die Beine spreizen«, erklärte er mit rauher Stimme, erhielt aber keine Antwort.


  »Auch wenn es dir nicht passt, ist es im Grunde gleichgültig, wer der Vater deiner Söhne wird«, fuhr er fort.


  Da das Mädchen nicht reagierte, schwang er sich aus dem Sattel, fasste nach ihm und wunderte sich, wie leicht es sich aus dem Sattel ziehen ließ.


  Flavia achtete genau auf die Bewegung des Mannes und darauf, dass ihr rechter Arm frei blieb. Noch während der Ritter sie vom Pferd zerrte, griff sie nach seinem Dolch und zog ihn so schnell aus der Scheide, dass er es erst bemerkte, als die Dolchspitze schmerzhaft gegen seinen Bauch drückte.


  »Ich würde Euch raten, mich loszulassen, sonst müsste ich zustechen«, sagte sie lächelnd.


  Nun erst begriff Luitolf, dass er nicht Reinhild vor sich sah, sondern ein fremdes Mädchen. Ein, zwei Herzschläge lang überlegte er sich, es trotzdem drauf ankommen zu lassen, doch da drückte Flavia stärker zu. Die Klinge bohrte sich durch sein Wams hindurch und schnitt ins Fleisch.


  »Das wirst du nicht tun!«, schrie er auf.


  »Man wird mich als tugendhafte Jungfrau loben, die sich gegen einen Mädchenschänder zur Wehr gesetzt hat«, erwiderte Flavia mit einem spöttischen Auflachen.


  Luitolf spürte, dass sie bereit war, ihn zumindest schwer zu verletzen. Ohne dass er es eigentlich wollte, löste er seinen Griff und trat zurück. Geschmeidig wie eine Schlange folgte Flavia ihm und bedrohte ihn weiter mit dem Dolch.


  »Nicht so eilig, Herr Ritter!«, sagte sie. »Wir beide sind noch nicht ganz miteinander fertig.«


  »Was willst du noch– und wo ist Reinhild?«, fragte Luitolf mit mühsam unterdrückter Wut.


  »Darf ich auf die zweite Frage zuerst antworten? Fräulein Reinhild ist in Sicherheit, und was ich noch will, ist das!« Blitzschnell durchtrennte Flavia die Schnur, die ihm als Hosengürtel diente, machte rasch einen Schritt rückwärts und schwang sich auf die Stute. In dem Augenblick war sie froh, dass sie gelernt hatte, allein aufzusteigen. Sie nahm die Zügel, lenkte das Tier zu dem an den Flanken blutenden Hengst und ergriff auch dessen Zügel.


  »Lebt wohl, Herr Ritter, und sucht Euch das nächste Mal eine willigere Braut«, spottete sie noch, dann trabte sie an.


  Als der Ritter begriff, dass sie ihn mitten im Wald und meilenweit von jeder menschlichen Siedlung zurücklassen wollte, rannte er fluchend hinter ihr her. Dabei rutschte ihm die Hose über die Hüften. Er stolperte und schlug schwer hin. Als er sich wieder aufgerafft hatte, vernahm er nur noch Flavias in der Ferne verklingendes Lachen.


  
 *
  


  Flavia lachte über den gelungenen Streich, bis ihr die Seiten weh taten. Der Ritter hatte sich auch zu dumm angestellt. Wie sagte ihre Großmutter immer? Der Verstand muss die Leidenschaft zügeln, sonst kann es schlimm ausgehen. Auf jeden Fall war der Mädchenräuber zu weit von der Herberge entfernt, um sie zu Fuß erreichen zu können, bevor sie morgen weiterreisten. Zudem hatte Reinhild davon gesprochen, dass ihr Großvater und ihr richtiger Bräutigam sich gewiss auf ihre Spur setzen würden. Wenn diese Herren am nächsten Tag rechtzeitig auftauchten, würde es Herrn Luitolf wohl schlecht ergehen.


  Im nächsten Augenblick vernahm sie von einer Seite Pferdegetrappel und sah dann eine Reiterschar im Schein eines guten halben Dutzend Fackeln auftauchen. Die Leute kamen auf einem Feldweg heran und näherten sich im scharfen Trab der Handelsstraße. Ihnen auszuweichen oder gar zu entkommen, war unmöglich. Flavia ritt daher gemütlich weiter und erreichte die Stelle, an der die Reiterschar auf die Straße einbog, kurz nach diesen. Die Leute waren mittlerweile auf sie aufmerksam geworden und streckten ihr mehrere Fackeln entgegen.


  »Reinhild, Gott sei Dank finden wir dich«, rief ein großer Mann mit hellblonden Haaren und sah dann erst, dass er ein anderes Mädchen vor sich sah.


  »Wer bist du?«, fragte er schroff.


  »Sie reitet Fräulein Reinhilds Stute und trägt deren Kleider«, rief ein älterer Waffenknecht.


  »Wie kommst du zu dem Pferd und den Kleidern? Sprich schnell, sonst wirst du mich kennenlernen«, brüllte der blonde Reiter und streckte die Hand nach Flavia aus. Er zog sie jedoch sofort wieder zurück, als das Mädchen ihm den Dolch entgegenstreckte.


  »Etwas mehr Höflichkeit würde Euch gut zu Gesicht stehen, Herr Ritter«, erklärte sie von oben herab. »Man könnte Euch sonst für einen Strauchdieb halten!«


  Der junge Mann würgte sichtlich an diesen Worten, zwang sich aber zur Ruhe. »Erlaubt, dass ich mich vorstelle! Ich bin Gerold von Roden und verfolge den Entführer meiner Braut. Diese ritt das Pferd, auf dem Ihr sitzt, und steckte in dem Kleid, das Ihr jetzt tragt!«


  Sein Misstrauen, Flavia könnte mit Luitolf im Bunde sein, um ihn auf eine falsche Fährte zu locken, war deutlich zu merken.


  »Maria Flavia zu Kibitzstein, Tochter des Reichsfreiherrn Falko zu Kibitzstein«, antwortete Flavia mit einem freundlichen Lächeln. »Was Eure Braut betrifft, so befindet diese sich wohlbehalten in der Herberge in Birkenfeld. Ihr Entführer wandert derzeit zu Fuß auf dieser Straße. Fräulein Reinhild, meine Schwester und ich konnten ihn täuschen und hinter mir herlocken. Es ist ihm nicht gut bekommen.«


  Es lag eine gewisse Warnung darin, die Ritter Gerold durchaus verstand. Ein Mädchen, das mit seinem Rüpel von Vetter fertig wurde, würde auch für ihn ein harter Brocken sein.


  »Ich will Euch glauben«, sagte er grollend. »Rudi, du reitest mit vier Mann die Straße entlang. Seht zu, ob ihr Luitolf findet!«


  »Was sollen wir mit ihm tun?«, fragte der alte Waffenknecht grinsend. Im Gegensatz zu seinem Herrn glaubte er Flavias Bericht.


  »Nehmt ihn gefangen und bringt ihn zu meinem Großonkel. Ich werde mit der jungen Dame reiten und nachsehen, ob sie die Wahrheit gesprochen hat! Also kommt!«


  Gerolds letzte Worte galten Flavia, die ihm mit einem sanften Lächeln die Zügel des Hengstes überreichte.


  »Dieses Pferd hat Euer Vetter gestohlen, um mich verfolgen zu können. Ihr solltet es zurückbringen und den Besitzer entschädigen. Euer Vetter hat dem Tier nämlich arg mit den Sporen zugesetzt!«


  Unwillkürlich übernahm Ritter Gerold die Zügel, reichte sie dann aber mit einem knurrenden Laut an einen der Männer, die ihn begleiten sollten.


  Von dem Tier befreit, das sie bis jetzt am Zügel hatte führen müssen, ließ Flavia die Stute antraben und ritt zufrieden nach Birkenfeld zurück.


  
 *
  


  Als sie die Herberge erreichten, war dort alles auf den Beinen. Flavia hörte jemanden wütend schimpfen und ordnete die Stimme dem Besitzer des Hengstes zu. Doch das, so sagte sie sich, war nicht ihre Sache. Daher ließ sie Ritter Gerold an sich vorbeigehen und hielt die Stute vor ihrer Schwester an.


  »Ist alles gutgegangen?«, fragte Michaela besorgt.


  »Natürlich! Hast du etwa was anderes erwartet?«, antwortete Flavia fröhlich. »Ritter Luitolf ist ein Narr! Allerdings weiß ich nicht, ob Reinhild mit ihrem richtigen Bräutigam einen besseren Griff macht. Er scheint mir sehr eingebildet zu sein.«


  »Herr Gerold ist ein sehr freundlicher und zuvorkommender Mann«, verteidigte Reinhild, die eben hinzutrat, ihren Bräutigam.


  »Das kann er morgen früh beweisen, indem er sich bei mir entschuldigt«, sagte Flavia lachend. »Doch jetzt bin ich müde und möchte ins Bett.«


  »Ich auch!«, stöhnte Michaela. »Lasst uns hoffen, dass der morgige Tag weniger aufregend wird als der heutige!«


  »Dafür werde ich schon sorgen«, erklärte Marie und zauste die verstrubbelten Haare der beiden Mädchen. Auch sie war froh, dass alles gutgegangen war, und sogar ein wenig stolz auf ihre Enkelinnen.

OEBPS/Images/cover.jpg
w KNAURD





OEBPS/Images/InLo.jpg





OEBPS/Misc/Bitstream-Copyright.txt
Bitstream Vera Fonts Copyright
------------------------------

Copyright (c) 2003 by Bitstream, Inc. All Rights Reserved. Bitstream Vera is
a trademark of Bitstream, Inc.



